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Kreiland. 
Letzter Tage lasen wir  in Schweizer Blät -

tern folgende Meldung: 
„Die Anhänger der  Freigeldlehre, für die 

u. a. der  gegenwärtig auf einer Redereise 
durch die Schweiz begriffene Universitätspro-
fessor Dr .  U d e a u s  Graz Propaganda macht, 
suchen besonders in  der Arbeiterschaft Boden 
zu gewinnen. S i e  suchten auch a n  die christ-
lichsoziale Bewegung heranzukommen. D a s  
bewog die Leitung des Christlichsozialen Ar-
beiterbundes der  Schweiz, eine Sp.ezialkom-
Mission zur-Behandlung der Freigeldlehre ein-
zusetzen. Diese Kommission hielt unter dem 
Vorsitz von Herrn Pros. Dr. Jakob  L o r e n z -
Freiburg unlängst eine Sitzung ab. Der  gan-
ze Fragenkomplex, den die Freigeldtheorie 
ausrollt, wurde gründlich durchbesprochen. D a s  
Resultat war, daß die Kommission sich mit al-
len gegen 2 St immen g e g e n  die Freigeld-
lehre aussprach. Die Minderheit wird durch 
zwei ausgesprochene ' Freunde der Freigeld-
Theorie gebildet. J ene  Kommissionsmitglie-
der, die vor  der Sitzung einige Neigung für 
die Freigeldlehre verrieten, ließen sich davon 
überzeugen, daß der Vorschlag aus Uebergang 
zum System des Freigeldes zwar  gut  gemeint, 
aber nicht realisierbar ist. Die große Mehr-
heit der Kommission kam zur Ueberzeugung, 
daß die vorgeschlagene Neuerung k e i n e n  
gangbaren Weg zu einer befriedigenden, Män-
gel des heutigen Systems beseitigenden Lösung 
der Währungs- und Zinssrage bildet. 

Die Kommission, der u. a. auch die Ratio-
«ialräte Bernhard W i d m e  r-Zürich und Dr.  
Karl W i ck-Luzern angehören, wird sich nach 
Verabschiedung des Traktandums Freigeld in 
einer nächsten Sitzung mit der Währungs- und 
Zinssrage beschäftigen". 

Wir  haben uns  von jeher nach eingehenderen 
Studien der Fragen Freiland und Freigeld auf 
den S tandpunkt  stellen müssen, daß alle diese 
Dinge gut gemeint sein können, aber praktisch 
versagen müssen. Die Antwort,  die die Schwei-
zer Kommission gibt, haben w i r  unsern Frei-
Wirtschaftlern schon längst gegeben, besonders 
weil sie uns  auf den Fundamentalsatz nicht 
antworteten, w a s  mit Liechtenstein, mit  seiner 
passiven Handelsbilanz inmitten des schweiz. 
Wirtschaftskörpers geschehen würde, wenn die 
Wära sich häufen und die Franken sich slüch-
ten. Heute ist vielleicht der Zeitpunkt auch 
gekommen, hierüber ein offeneres Wort  zu 
schreiben, besonders weil in schweizerischen 

Zeitungen dieses Thema flüssig ist und Prof .  
Ude wieder in de r  Schweiz tätig ist. 

Wi r  halten uns  im großen und ganzen a n  
die Ausführungen der „Ostschweiz" vom 13. 
J änne r .  Dort  wird geschrieben: 

Professor Dr.  Ude ist in seinem Vortrage 
vom letzten Samstag  in  Wil u. a. auch für d a s  
Freilandproblem des Silvio Gesell eingetre-
ten. Dieser hat in seiner Schrift über  „die 
natürliche Wirtschaftsordnung durch Freiland 
und Freigeld" näher  ausgeführt, womit  er die 
Reform begründet, wie er sich ihre Verwirkli-
chung vorstellt und welchen Erfolg e r  sich da-
von verspricht. Die heutigen Ausführungen 
und Zitate au s  der  erwähnten Schrift be-
schränken sich aus  „Freiland". F ü r  die Ver-
wirklichung der Freilandtheorie stellt Gesell 
folgende Satzungen aus: 

1. I n  allen Staa ten ,  die sich dem großen 
Friedensbund anschließen, wird das  Sonder-
eigentum a m  Boden (Privatgrundbesitz) rest­
los abgelöst. D e r  Boden ist dann Eigentum 
des Volkes. Der  S t a a t  kauft den gesamten 
privaten Grundbesitz und zwar  Ackerboden, 
Wald, Bauplätze, Wasserwerke, Kiesgruben, 
kurz alles. (Und die Gsbäude?) 

2. Die Uebergabe des Bodens erfolgt aus 
dem Wege der öffentlichen Pachtversteigerung 
a n  die Meistbietenden. An dieser kann  sich je-
der  Mensch beteiligen und zwar „ausnahmslos 
j e d e r  Bewohner der Erde, einerlei, wo  er ge-
boren, wie und w a s  e r  spricht, welchen La-
stern er huldigt, welche Verbrechen e r  began-
gen, von  welchen Gebrechen e r  geplagt wird, 
kurz alle, die Menschenantlitz tragen". 

3. Die Einteilung des Bodens richtet sich 
ganz nach den Bedürfnissen der Bebauer. Also 
kleine Anteile für  kleine Familien und große 
Ackerteile für große Familien. Auch große 
Landstrecken für Genossenschaften, fü r  kom-
munistische, anarchistische, sozialdemokratische 
Kolonien. 

4. Die  Völker, Staaten,  Rassen, Sprachge-
meinschasten, religiösen Verbände, Wirtschaft-
lichen Körperschaften, die auch nu r  im gering-
sten den Freilandbegrifs einzuengen versuchen, 
werden geächtet, in  B a n n  getan und für  vogel-
frei erklärt .  

Gesell hat auch einen Entwurf für einen 
Pachtvertrag erstellt. Dieser bestimmt, daß  
die Pachtsumme zum voraus zu zahlen oder 
ein Würge zu stellen ist, daß die Gebäulichkei-
ten in einem guten Zustande zu unterhalten 
sind, daß kein Stallmist verkauft werden darf 
und die durch Getreidebau dem Boden entzo-
genen Nährsalze wieder durch künstliche Düng-
mittel u. zwar durch 100 Kilo Thomasschlacke 

oder ein gleichwertiger Ersatz für  jede Tonne 
Getreide zuzuführen ist. (Der S t a a t  wird un-
ter der Herrschast von Freiland alles und zwar 
auf das  Beste ordnen, die Bauern  dürfen dar-
über ganz beruhigt sein!) 

Gesell gibt i n  seiner Abhandlung ein Bild 
über die Entstehung des Privatgrundbesitzes. 
E r  spöttelt dabei auch über die Vermächtnisse 
an  Kirchen und Klöster u. schreibt dazu: „Sol-
len wi r  die Kirche fragen, auf wieviel Grad 
die Hölle geheizt werden mußte, a ls  die S t e r -
bende ihren Landsitz de r  Kirche vermachte?" 
— Wie erklärte Dr.  Ude diesen Satz? 

Vom Grundbuch sagt Gesell, daß es das  
Verbrecheralbum Sodomas und Gomorrhas 
sei. Die Unterschriften im Grundbuch sind mit 
dem Dolche erpreßt, mit  der Schnapsflasche er-
schwindelt worden. 

Hernach beruhigt sich Gesell wieder und 
schreibt: „Die Werke der  Toten sind für  uns  
nicht maßgebend, lassen w i r  mit  den Toten 
auch ihre Werke und Gesetze begraben sein". 

..Errichtet au s  den alten Urkunden und 
Grundbüchern einen Scheiterhausen und legt 
den Toten darauf. Der  S a r g  ist ein schlechtes, 
allzuenges Bett,  und w a s  sind Gesetze und 
Grundbücher für u n s  anders  a l s  Särge ,  worin 
die geistige Hülle unserer Vorfahren gebettet 
ist". 

„Der gesunde Mensch beansprucht tyt ganze 
Erdkugel, er betrachtet sie a ls  eins seiner Glie-
der. a ls  einen unzertrennbaren Hauptteil sei-
nes Körpers und zwar die ganze Erdkugel, 
nicht n u r  einen Teil davon. Teilung der Erde 
ist ausgeschlossen, denn durch die Teilung er-
hält jeder n u r  einen Teil. Durch die Teilung 
wird niemand befriedigt. 

Keine Teilung und Zertrümmerung der Erd-
Kugel, keine Scherbe. Der  Mensch fordert das  
Ganze, die Erde a l s  sein Eigentum, a l s  ein 
untrennbares Glied seiner selbst. 

F ü r  junge Landwirte ist der  Norden vor-
trefflich, mit  dem Alter, wenn der Stoffwechsel 
träger wird, ist ein gemäßigter Himmelsstrich 
vorzuziehen, während ganz alte Leute in wa r -
men Ländern sich am wohlsten fühlen. Wie 
mancher Bauer  möchte gerne den Wohnort a u s  
diesem oder jenem Grunde wechseln. D a s  
Grundeigentum hindert ihn daran,  es macht 
aus  dem Eigentümer Kettenhunde. Leibeigene, 
Sklaven  des Bodens. 

D e r  „glückliche Erbe" des Privateigentums 
rackert sich ab, e r  rechnet, schwitzt, kannegie-
ßert  über Staatssachen — sein Eigentum zieht 
ihn unnachsichtig in die Tiefe. 

Durch Freiland kommt jeder Mensch in den 
Besitz der ganzen Erdkugel. S i e  gehört ihm, 

sie ist wie sein Kops, sein unbeschränktes E i ­
gentum. E r  kann  machen, w a s  e r  will, t r i n -
Ken. a n  der Börse spielen, sein Eigentum ist 
unantastbar.  

Durch die Bodenverstaatlichung kommt jedes-
Kind a l s  Grundeigentümer zur  Welt. unv> 
zwar  hä l t  jedes Kind wie da s  Christusbild M 
Prag ,  die Erdkugel in der Hand.  

Die ganze Erdkugel ist ein Teil, ein Orgarr 
des Menschen, jedes einzelnen Menschen. D ü r ­
fen w i r  u n s  gestatten, daß einzelne Menschen 
Teile dieser Erde a l s  Eigentum i n  Beschlags 
nehmen, Zäune errichten und mit Hunden uns. 
von Teilen dieser Erde abhalten?" 

(Fortsetzung folgt.) 

Nachrichten-Logik. 
(Korr.) 

M a n  merkt  es den Nachrichten die letzte 
Zeit wieder an, daß der  al te  Geist wieder d i e  
Zügel in die Hände genommen hat. S o  brin-
gen sie in d e r  Dienstagnummer wieder eini-
ge Sachen, die -nicht unwidersprochen bleiben 
können. 

I m  Leitartikel kommt wieder die Gesandt-
schast in  B e r n  aus der  Tagesordnung. Das-
alte Lied von den Verdiensten des Gesandten 
seit dem Bestehen der  Gesandtschaft. H i e r  
stellt de r  Art ikler  die Sache >so dar ,  a ls  ob e s  
re in  de r  Gesandtschaft zuzuschreiben wäre,  
daß der Post- und der Zollvertrag Zustande-
gekommen seien, vergißt dabei aber ganz zu  
erwähnen, daß für beide Angelegenheiten ei-
n e  spezielle Kommission nach B e r n  entsandt 
wurde, welche die Grundlage für  die Ver-
»ragsverhan^lungen schuf. Anderseits muß  
der Artikler selber bekennen, daß es dem Ge-
sandten nicht möglich war,  i n  B e r n  die Meist-
begünstigungsklausel für  die liechtenstem. 
Arbeiter zu erwirken. Dies  hätte m a n  a m  
ehesten bei dem Abschluß des Zollvertrages 
machen können, de r  in  die Zeit der  Herrschast 
der heutigen Nachrichtenmänner fiel. Dem 
Nachrichtenschreiber Zum Trotz möge es ge-
sagt sein, daß. wenn die  Schweizer Bundesbe-
Hörden mi t  de r  Auflassung de r  Gesandtschaft 
einverstanden sind und diese durchgeführt 
wird, sich die freundnachbarlichen Beziehun-
gen zwischen Liechtenstein u n r  der  Schweiz 
keineswegs verschlechtern, i m  Gegenteil, ich 
verspreche mir  vom direkten Verkehr zwi-
schen unserer Regierung und den Schweizer-
behörden viel mehr a ls  auf dem Umwege stber 
die Gesandtschaft. Uebrigens sollen die Nach-
richtenschreiber erst einmal abwarten, bis die 
Antwort  vom Bundesra t  eingelangt ist. Die 
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2.  
Mit elastischen Schritten legte F r a u  von 

Berting den Abkürzungsweg zurück, der feld-
em gehend sie in  verhältnismäßig kurzer Zeit 
nach dem Schlosse führte. Nodenegg w a r  ein 
feudaler Besitz, mit  Türmen, Zugbrücken und 
Gräben, ein Besitz, der seit Jahrhunderten 
dem jüngeren Zweig der  Familie Rodenegg 
gehörte, während der ältere Zweig, der  jetzt 
nur  mehr durch zwei Brüder vertreten w a r ,  
aus der alten Michelsburg weilte, die tief dr in-
nen im Tale einige Stunden von Rodenegg 
entfernt lag. Einer dieser Brüder  w a r  Ernst, 
ê n Hagestolz, dem seine Stiefmutter die Wirt-
schaft führte und der  vermöge seiner Kränk-
Ilchkeit viel älter aussah, als  e r  tatsächlich 
war. E r  vergötterte seinen um vieles jünge-
ren Stiefbruder Ossy Rodenegg und befaßte 
stch hauptsächlich mi t  dem Wunsche, diesem ei-
ne schöne, junge, gute und standesgemäße 
F rau  zuzuführen, von welchem Ansinnen Ossy 

aber nichts recht wissen wollte, d a  e r  behaup-
tete, das  Mädchen müsse erst geboren werden, 
da s  ihm annähernd so verwöhne wie Mut te r  
und Stiefbruder, e r  aber verspüre keine Lust 
in sich, dieser Verwöhnung zu entsagen. Ernst 
von Rodenegg verabsäumte keine Gelegen-
heit,, u m  seinem jüngeren Bruder  gegenüber 
die Versicherung auszusprechen, dieser könne 
sich anläßlich einer  eventuellen Werbung jetzt 
schon a l s  den Eigentümer de r  Michelsburg 
vorstellen, denn mit  dem Moment, wo der 
Ehekontrakt unterzeichnet sei, ziehe Ernst in  
ein entlegenes, kleines, mitten im Walde ge-
legenes Forsthaus und uberlasse den ganzen, 
großen, musterhaft gehaltenen Besitz seinem 
lieben Ossy. Trotz dieser verlockenden Aussicht 
aber schien Ossy keinerlei Lust zu oerspüren, 
d a s  Ehejoch auf sich zu nehmen und erklärte  
nicht n u r  seinem Bruder,  sondern auch jedem, 
der e s  hören wollte, e r  heirate nur,  wenn die 
Liebe mi t  Allgewalt sich seines Herzens be-
mqchtigte und e r  d a s  Gefühl hege . . .  diese 
oder keine! E i n  solches Empfinden aber -war 
ihm bisher fremd geblieben und dies w a r  die 
Ursache, d a ß  e r  noch -immer ledig w a r .  

Während F r a u  von Bert ing in  tiefe Gedan-
Ken versunken den Weg nach dem Schloß zu-
rücklegte, sagte sie sich, daß  sie sich n u r  ganz 
kurz dor t  aushalten wo!e, um ihre  Glückwün­

sche auszusprechen und nach dem Befinden der 
lieben Doris  zu fragen. Am nächsten Morgen 
aber gelte es, die Reife anzutreten, welche sie 
Monate, vielleicht gar ein J ah r ,  sern von der  
Heimat halten sollte, denn Wando, ihre Lieb-
lingstochter bedurfte abwechslungsreicher Zer-
streuung und sie w a r  eine viel zu gute, ängst-
lich besorgte Mutter,  um nicht freudigen Her-
zens alles zu tun, was  zum Heil ihrer Tochter 
nützlich erschien. Warum es aber g a r  so not-
wendig sei, die Wünsche und da s  Wohlergehen 
gerade dieser Tochter zu berücksichtigen, das  
waren Rätselfragen, über die jeder Uneinge-
weihte sich den Kopf zerbrach. 

Als sie die letzte Serpentine emporstieg, die 
zu dem Hügel führte, auf welchem d a s  Schloß 
thronte, vernahm sie plötzlich unten im O r t  
die Totenglocke, die a n  ihr Ohr schlug und  
unwillkürlich fühlte sie sich von tiefer Ver-
stimmung erfaßt.  

Zweifelsohne verkündete der laute, schrille 
Klang des  Glöckchens nur, daß die brave, alte, 
im ganzen Dorfe bekannte Müllerin ihrem 
langen Siechtum erlegen fei, also eine Wohl-
tat, die de r  Allmächtige einer müden Dulde-
r in  zuteil werden ließ. S ie  faltete andächtig 
die Hände zum Gebet und sagte sich mi t  weh-
mütigem Lächeln: so gehts, die einen müssen 
Platz machen und anderen harren sehnsuchts-

voll d e s  Augenblicks, in  dem sie mit .jenen, die  
ihr Hort  und Glück a u f  Erden sind, zusam-
mentressen und u m  deren Besitz man alles 
opfern würde, n u r  die Ehre nicht! 

F r a u  von Bert ing fühlte sich durch den 
schrillen Klang der  Totenglocke unangenehm 
berührt,  ohne selbst recht zu wissen, weshalb, 
aber eine resolute Natur, wie sie n u n  einmal 
war,  schüttelte sie die Depression rasch a b  und 
setzte nun  mit beschleunigten Schritten ihren 
Weg fort. S i e  wollte j a  n u r  ganz kurz ver-
weilen, um wieder zu Hause zu sein, bevor 
Wanda von den Abschiedsbesuchen zurück-
kehrte, die sie bei Freundinnen hatte machen 
wollen. '  D a  galt es sich zu sputen. * 

Jetzt schritt die Generalin über die alter-
tümliche Zugbrücke und zog a n  dem antiken, 
ziselierten Griff der  Hausglocke, dabei fiel e s  
ihr, zu den Fenstern emporblickend, auf, daß  
dieselben fast alle beleuchtet waren  und man  
Gestalten gewahrte, die sich ruhelos hin- uud  
herbewegten. W a s  mußte d a  vorgehen? Wa-
r e n  denn schon so viele ihr zuvor gekommen, 
u m  dem Schloßherrn ihre Glückwünsche zu 
überbringen? Undenkbar Unfaßlich! Nun, d e s  
Rätsels Lösung sollte ihr  bald zuteil werden» 
denn schon hörte sie rasche Schritte, die sich 
der T ü r  näherten und wenige Augenblicke 
später t a t  sich dieselbe aus und sie starrte be-
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